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Siebzehntes Stuck. 


Den aöften Junius, 1767. 
5 . 5 


S en ſiebzehnten Abend (Donnerſtags, den 
r ı4ten May,) ward der Sidney, vom 
R Greſſet, aufgefuͤhret. ER 
Dieſes Stück kam im Jahre 1745 zuerft aufs 
Theater. Ein Luſtſpiel wider den ig 
konnte in Paris kein großes Gluck machen. Die 
Franzoſen ſagten: es waͤre ein Stuͤck fuͤr Lon⸗ 
don. Ich weiß auch nicht; denn die Englaͤnder 
dürften vielleicht den Sidney ein wenig uneng⸗ 
liſch finden; er geht nicht raſch genug zu Werke; 
er philoſophirt, ehe er die That begeht, zu viel, 
und nachdem er fie begangen zu haben glaubt, zu 
wenig; feine Reue konnte ſchimpflicher Kleine 

"much ſcheinen; ja, ſich von einem franzoſiſchen 
Bedienten ſo angefuͤhrt zu ſehen, moͤchte von 
manchen für eine Beſchaͤmung gehalten werden, 
die des Haͤngens allein würdig wäre, 
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Doch fo wie das Stuͤck iſt, ſcheinet es für uns 
Deutſche recht gut zu ſeyn. Wir moͤgen eine 
Raſerey gern mit ein wenig Philoſophie bemaͤn⸗ 
teln, und finden es unſerer Ehre eben nicht nach⸗ 
theilig, wenn man uns von einem dummen 
Streiche zuruͤckhaͤlt, und das Geſtaͤndniß, falfch 
philoſophirt zu haben, uns abgewinnet. Wir 
werden daher dem Duͤmont, ob er gleich ein 
franzoͤſiſcher Prahler iſt, fo herzlich gut, daß 
uns die Etiquette, welche der Dichter mit ihm 
beobachtet, beleidiget. Denn indem es Sidney 
nun erfaͤhrt, daß er durch die Vorſicht deſſelben 
dem Tode nicht naͤher iſt, als der geſundeſten 
einer, ſo laͤßt ihn Greſſet ausrufen: „Kaum 
kann ich es glauben — Roſalia! — Hamilton! 
und du, deſſen glücklicher Eifer u. fe w. „, 
Warum dieſe Rangordnung? Iſt es erlaubt, 
die Dankbarkeit der Politeſſe aufzuopfern? Der 
Bediente hat ihn gerettet; dem Bedienten ger 
hoͤrt das erſte Wort, der erſte Ausdruck der 

reude, ſo Bedienter, ſo weit unter ſeinem 
ee und feines Herrn Freunden, er auch immer 
iſt. Wenn ich Schauſpieler waͤre, hier wuͤrde 
ich es kuͤhnlich wagen, zu thun, was der Dich⸗ 
ter haͤtte thun ſollen. Wenn ich ſchon, wider 
ſeine Vorſchrift, nicht das erſte Wort an meinen 
Erretter richten dürfte, fo wiirde ich ihm wenig: 
ſten den erſten geruͤhrten Blick zuſchicken, mit 
der erſten dankbaren Umarmung auf ihn zueilen; 
9 W und 
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und dann wuͤrde ich mich gegen Roſalien, und 
gegen Hamilton wenden, und wieder auf ihn 
zuruͤckkommen. Es ſey uns immer angelegener, 
Menſchlichkeit zu zeigen, als Lebensart! 
Herr Eckhof ſpielt den Sidney ſo vortreff⸗ 
lich — Es iſt ohnſtreitig eine von ſeinen ſtaͤrk⸗ 
ſten Rollen. Man kann die enthuſiaſtiſche Me⸗ 
lancholie, das Gefuͤhl der Fuͤhlloſigkeit, wenn 
ich ſo ſagen darf, worinn die ganze Gemuͤthsver⸗ 
faffung des Sidney beſtehet, ſchwerlich mit mehr 
Kunſt, mit größerer Wahrheit ausdrücken. 
Welcher Reichthum von mahlenden Geſten, 
durch die er allgemeinen Betrachtungen gleichſam 
Figur und Körper giebt, und feine innerſten 
Empfindungen in ſichtbare Gegenſtaͤnde ver⸗ 
wandelt! Welcher fortreiſſende Ton der Ueber⸗ 
zeugung! — 174 F x 
Den Beſchluß machte dieſen Abend ein Stuͤck 
in einem Aufzuge, nach dem Franzöfifchen des 
l'Affichard, unter dem Titel: Iſt er von Fami⸗ 
lie? Man erraͤth gleich, daß ein Narr oder eine 
Naͤrrinn darinn vorkommen muß, der es haupt: 
ſaͤchlich um den alten Adel zu thun iſt. Ein jun: 
ger wohlerzogener Menſch, aber von zweifelhaf⸗ 
tem Herkommen, bewirbt ſich um die Stieftoch⸗ 
ter eines Marquis. Die Einwilligung der 
Mutter Hänge vonder Aufklärung dieſes Punkts 
ab. Der junge Menſch hielt ſich nur für den 
Pflegeſohn eines gewiſſen bürgerlichen Liſanders, 
e R 2 aber 


aber es findet ſich, daß Liſander fein wahrer Va⸗ 
ter iſt. Nun waͤre weiter an die Heyrath nicht 
zu denken, wenn nicht Liſander ſelbſt ſich nur 
durch Unfaͤlle zu dem bürgerlichen Stande her: 
ablaſſen müffen. In der That iſt er von eben fo 
guter Geburt, als der Marquis; er iſt des Mar⸗ 
quis Sohn, den jugendlichen Ausſchweiffungen 
aus dem väterlichen Haufe vertrieben. Nun 
will er ſeinen Sohn brauchen, um ſich mit ſeinem 
Vater auszuſdhnen. Die Ausſoͤhnung gelingt, 
und macht das Stuͤck gegen das Ende ſehr ruͤh⸗ 
rend. Da alſo der Hauptton deſſelben rühren: 
der, als komiſch, iſt: ſollte uns nicht auch der 
Titel mehr jenes als dieſes erwarten laſſen? Der 
Titel iſt eine wahre Kleinigkeit; aber dasmal 
hätte ich ihn von dem einzigen Fächerlichen Cha: - 
rakter nicht hergenommen; er braucht den Inhalt 
weder anzuzeigen, noch zu erſchoͤpfen; aber er 
ſollte doch auch nicht irre führen. Und dieſer 
thut es ein wenig. Was iſt leichter zu aͤndern, 
als ein Titel? Die uͤbrigen Abweichungen des 
deutſchen Verfaſſers von dem Originale, gerei⸗ 
chen mehr zum Vortheile des Stuͤcks, und geben 
ihm das einheimiſche Anſehen, das faſt allen von 
dem franzöfifchen Theater entlehnten Stücken 


mangelt. a 5 

Den achtzehnten Abend (Freytags, den ten 

De ward das Geſpenſt mie dee Trommel ges 
cle hg don” 
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Dieſes Stuͤck ſchreibt ſich eigentlich aus dem 
Engliſchen des Addiſon her. Addiſon har nur 
eine Tragödie, und nur eine Komödie gemacht. 
Die dramatiſche Poeſie uͤberhaupt war ſein Fach 
nicht. Aber ein guter Kopf weiß ſich überall 
aus dem Handel zu ziehen; und ſo haben ſeine 
beiden Stücke, wenn ſchon nicht die hoͤchſten 
Schoͤnheiten ihrer Gattung, wenigſtens andere, 
die fie noch immer zu ſehr ſchaͤtzbaren Werken 
machen. Er ſuchte ſich mit dem einen ſowohl, 
als mit dem andern, der franzöfifchen Regel⸗ 
rare mehr zu nähern; aber noch zwanzig 
Addiſons, und dieſe Regelmäßigkeit wird doch 
nie nach dem Geſchmacke der Englaͤnder werden. 
Begnuͤge ſich damit, wer keine Höhere Schön; 
heiten kennet! e eee 
Destouches, der in England perſönlichen Um: 
gang mit Addiſon gehabt hatte, zog 3 
deſſelben über einen noch franzöͤſiſchern Leiſten. 
Wir ſpielen es nach ſeiner Umarbeitung; in der 
wirklich vieles feiner und natuͤrlicher, aber auch 
manches kalter und kraftloſer geworden. Wenn 
ich mich indeß nicht irre, fo hat Madame Gott⸗ 
ſched, von der ſich die deutſche Ueberſetzung her⸗ 
ſchreibt, das engliſche Original mit zur Hand 
genommen, und manchen guten Einfall wieder 
Daraus hergeſtellet. | 2 
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Den neunzehnten Abend (Montags, den 1gten 
May,) ward der verheyrathete Philoſoph, vom 
Destouches, wiederholt. 


Des Regnard Demokrit war dasjenige Stuͤck, 
welches den zwanzigſten Abend (Dienſtags, den 
19ten May,) geſpielet wurde. 
Dieſes Luſtſpiel wimmelt von Fehlern und 
Ungereimtheiten, und doch gefallt es. Der 
Kenner lacht dabey ſo . als der Unwiſ⸗ 
ſendſte aus dem Poͤbel. as folgt hieraus? 
Daß die Schoͤnheiten, die es hat, wahre allge⸗ 
meine Schönheiten ſeyn muͤſſen, und die Fehler 
vielleicht nur willkuͤhrliche Regeln betreffen, über 
die man ſich leichter hinausſetzen kann, als es die 
Kunſtrichter Wort haben wollen. Er hat keine 
Einheit des Orts beobachtet? mag er doch. Er 
hat alles Uebliche aus den Augen geſetzt: im⸗ 
merhin. Sein Demokrit ſieht dem wahren De⸗ 
mokrit in keinem Stuͤcke aͤhnlich; ſein Athen 
iſt ein ganz anders Athen, als wir kennen: nun 
wohl, fo ſtreiche man Demokrit und Athen aus, 
und ſetze blos erdichtete Namen dafuͤr. Reg⸗ 
nard hat es gewiß ſo gut, als ein anderer, ge⸗ 
wußt, daß um Athen keine Wuͤſte und keine Ti⸗ 
ger und Baͤre waren; daß es, zu der Zeit des 
Demokrits, keinen König hatte u. ſ. w. Aber 
er hat das alles itzt nicht wiſſen wollen; ſeine Ab⸗ 
ſicht war, die Sitten ſeines Landes unter frem⸗ 
den 
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ven Namen zu ſchildern. Dieſe Schilderung iſt 
das Hauptwerk des komiſchen Dichters, und 
nicht die hiſtoriſche Wahrheit. 


Andere Fehler moͤchten ſchwerer zu entſchuldi⸗ 
gen ſeyn; der Mangel des Intereſſe, die kahle 
Verwickelung, die Menge muͤßiger Perſonen, 
das abgeſchmackte Geſchwaͤtz des Demokrits, 
nicht deswegen nur abgeſchmackt, weil es der 
Idee widerſpricht, die wir von dem Demokrit 
haben, ſondern weil es Unſinn in jedes andern 
Munde ſeyn würde, der Dichter möchte ihn ger 
nannt haben, wie er wolle. Aber was uͤberſieht 
man nicht bey der guten Laune, in die uns Strabo 
und Thaler ſetzen? Der Charakter des Strabo iſt 
gleichwohl ſchwer zu beſtimmen; man weiß nicht, 
was man aus ihm machen ſoll; er aͤndert ſeinen 
Ton gegen jeden, mit dem er ſpricht; bald iſt er 
ein feiner witziger Spotter, bald ein plumper 
Spaßmacher, bald ein zaͤrtlicher Schulfuchs, 
bald ein unverſchaͤmter Stutzer. Seine Erken⸗ 
nung mit der Cleanthis iſt ungemein komiſch, 
aber unnatuͤrlich. Die Art, mit der Made⸗ 
moiſell Beauval und la Thorilliere dieſe Scenen 
zuerſt ſpielten, hat ſich von einem Akteur zum 
andern, von einer Aktrice zur andern fortge⸗ 
pflanzt. Es find die unanftändigften Grimaſ⸗ 
ſen; aber da ſie durch die Ueberlieferung bey 
Franzoſen und Deutſchen geheiliget find, fo 
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koͤmmt es niemanden ein, etwas daran zu ändern, 
und ich will mich wohl huͤten zu ſagen, daß man 
ſie eigentlich kaum in dem niedrigſten Poſſen⸗ 
ſpiele dulden ſollte. Der beſte, drolligſte und 
ausgefuͤhrteſte Charakter, iſt der Charakter des 
Thalers; ein wahrer Bauer, ſchalkiſch und ge; 
rade zu; voller boshafter Schnurren; und der, 
von der poetiſchen Seite betrachtet, nichts weni⸗ 
ger als epifodifch, ſondern zu Aufloͤſung des Kno⸗ 
ten eben fo ſchicklich als unentbehrlich iſt. () 


0 Hiftoire du Theatre Frangeis. T. XIV. 
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